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Maurits G y s s e I i ng, Sint-Amandsberg/Belgien

ZU EINIGEN GRUNDLAGEN DES ALTNIEDERLANDISCHEN-

Die Geschichte des Niederländischen darf man mit der Ger-
manisierung der Niederlande anfangen lassen. Vorher sprach
man in den Niederlanden und Nordwestdeutschland, südwärts
bts etwa zur Canche, zu den Ardennen, der Eifel und dem

Mittelgebirge, eine besondere indogermanische Sprache, welche
man, in Ermangelung einer überlieferten Gesamtbenennung,

aber im Anschluß an Cäsar, belgisch nennen kann. Phonetisch
zeichnete sich diese Sprache u.a. durch die Erhaltung des

Idg. p aus, im Gegensatz zum Keltischen, wo idg. p zu einem
Hauchlaut wurde und schließlich verschwand. Namenkundlich
hebt sich diese Sprache durch dj.e zahlreichen Personennamen

auf -inios und die massenhaft verwendeten SiedlungsnErmen

artf -ion ab, welche, da sie in den meisten FäIIen von Per-
sonennamen abgeleltet sind, vielfach auf -iniom ausgehen,
z.B. Peluiniom, jetzt Plouvain, im Arrondissement Arras
(1174, Kopie 11191 Peluen), zum Personennamen Peluinios
'der Fahlhaariget, verwandt mit dem keltischen volksnamen
Heloetii und dem germanischen Volksnamen lllest)faLen.

Das belgische Sprachgebiet wurde im 2.Jahrhundert v.c.
fast ganz von germanischen VöIkerwellen überflutet. Die
belgische Kriegeraristokratie emigrierte teils nach Frank-
rej.ch zwischen Somme und Seine, wo belgische ortsnamen jedoch
nur spärIich überliefert sind, teil-s nach Südengland, wo

i,hre Sprache in manchen Ortsnamen weiterlebt, z.B. in
Londiniom, jetzt London, zum Personennamen Londinios 'det
Wilde'.

. Geringfüglg geänderter Text eines vortrages, gehalten am 15. 11. 1978
in Münster auf Ej-nladung des Niederländlschen seminars und des cer-
manistischen Instituts der Universität Münster.



GRUNDLAGEN DES ALTNIEDERL}iNDISCHEN

Der germanische Vorstoß verlief offensichtlich von Nord-
osten nach Südwesten. Die Ardennen zeigen, im Gegensatz zu
ihrem nördlichen Vorland (Condroz und Famenne) , keine Spur
einer cermanisierung. Auch in Flandern westlich von Leie
und Schelde, in Zeeland und Südholland drang das Germanische,
offenbar über See, nur sporadisch ein.

Die cermanisierung Nordwestdeutschlands und der Nieder-
lande Iäßt sj-ch vor allem in belgischen Ortsnamen an der
Durchführung der eben damals langsam zu Ende gehenden ger-
manischen Lautverschiebung erkennen. In vielen belgischen
Ortsnamen blieb idg. p, seltener auch ü und k erhalten, vor
a1lem im Westen. In zahlreichen anderen Ortsnamen wurde p

und vor allem t und k zu f, th, h. Der gr€umatische Wechsel
trat ein, wenn die Bedlngungen für ihn gegeben waren, ein
Beweis dafür, daß die Akzentverlagerung auf die erste Silbe
jünger ist, also in das 2. bis 1. Jh.v.C. gehört. So wurde
z.B. der belgische Ortsname Trunkinion, zum Personennamen
Irunkinios 'der Verstümmelte', mit Lautverschiebung und
grammatischem Wechsel zu Thrunginjan, )eLzt Drongen bei
Gent. Die Entwicklung von o zv a, votr ä zu offenem ä, er-
folgte erst im 1. Jh.v.C., da sie auch im elbgermanischen
Einfallsgebiet der Germania Superior auftritt; so z.B. r,rurde
der Flußname Moeä zu Mas6.

Zahlreiche Appellative wurden aus der belgischen Substrat-
sprache ins Niederländj-sche übernommen, so etvra pink 'kleiner
Finger', das auf idg. penkue 'fünf' zurückgeht. Beim Zählen
mit den Fingern fängt man ja mit dem Daumen an und endet mit
dem kleinen Finger.

Das Niederländlsche besitzt zudem eine ganze Rej-he von
Lehnsuffixen aus dem Belgischen, so z.B. die Eemininsuffixe
-astrjö und, -agj-o, welche im 8. .fh. mit Umlaut ztt -estri
und -eggi oder auch zu -istt,i und -iggi wurden, z.B. in
naaiater und dieztegge. Das Suffix -ster j-s|- vor allem nieder-
Iändisch, in beschränkterem Ausmaße auch altenglisch und
altniederdeutsch; das Suffix -egge t -igge isL niederländisch
und, selten, altenglisch (2.8. altenglisch gealdriege 'Zau-
berin'). Zugrunde liegen belgisch -astriä und -akiä, Feminin-
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GYSSELING

formen der belgischen Sufflxe -aat?o- und -ak (i)o-, welche
1n manchen belglschen Ortsnamen belegt sind, ersteres z.B.
in Cantätre, Arr. Abbeville (1164 Cantaetra, 1177 de
Cantaetro) und Balatre, Arr. Namur 11'136 Balastra, 1178 Kopie
de Balastyo), letzteres z.B. in Ronse, frz. Renaix (9. Jh.
Rotnace), aus Rötinakiom. BeL der Germanlsierung von end-
betontem -akiä zt -agj6 trat grammatischer Wechsel ein.
Frühestes Beispiel tür -agj6 lst stallaehia 'Sl.ute' ln der
Lex Salica.

Aus dem Belgischen stammt ebenfalls das Kollektivsuffix
-itia- (mlt unverschobenem t), dessen verbreitungsgebiet
nahezu auf das Nlederländische, Cas Niederdeutsche und das
Ripuarische beschränkt j-st, z.B. in nI. gebergte ,Gebirge'.
Dle germanische Entsprechung -ithja- ist, mit gteicher
Funktion, hauptsächlich in demselben Gebiet beheimatet und
dürfte daher, mj.t Verschiebung des t, auch auf das belgische
Suffix -itio- zurückgehen.

Das niederländisch-niederdeutsch-mitteldeutsche Diminutiv-
suffix -ikZn, )etzL -tje, -ken, -ehen (2.8. »ogeltje,
oogelken) geht auf das belgische Diminutivsuffix -ikinom
zurück. Es ist dj-es ein Doppelsuffix, entstanden aus der
Zusammenfügung von -iko- und -ino-, zwei im Belgischen über-
aus produktiven Suffixen. Einige frühe personennamenbelege

mit Vokalverdumpfung im niederländischen Südwesten (844-64
Hadaken in Thärouanne, Radeken in Poperinge, 853 llifken in
Camlers, jedesmal Kopie 951) gehen noch auf die ursprüngliche
Form -ikin mit kurzern i vor n zurück. Daneben hat jedoch
eine Kontamination mit dem germanischen Diminutivsuffix -7n
mit Voka1länge stattgefunden, was -ikin ergab. Diese Form
hat sich durchgesetzt. Daß das Suffix schon im Belgischen
dimlnuierende Funktion hatte, zelgen Ortsnamen wie Mesen
(1157 Mencinls), über germanisiertes Mainikinjan aus belglsch
Moinikinion entwickelt, ttenen < germ. Maininjam < belgisch
Moininiom (zu idg. nöinos '1ieb1ich,, also die ',Siedlung des
'Lieblings' (Moininios)" resp. "des ,kleinen Lieblings,
(Moinikinioe) "), oder Qui6vrechain aus Kaptikinion neben
Ouiövrain aus Xapz,inion.
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Auch das Suffix -ak, -ik, -uk, das zwar in sämtlichen
germanischen Sprachen vertreten ist, jedoch nur im Nieder-
Iändischen, Niederdeutschen und Englischerr eine große

Produktivität entfaltet hat, dürfte dem Belgischen und,

weiter ostwärts, dem Venetischen entnommen worden sein.
Es bleibt eine wichtige Frage, warum das belgische Sub-

strat nicht nur im Niederländischen und Niederdeutschen,
sondern auch im Englischen wirksam gewesen ist. Waren ger-
manische VöIkerschaften, die in vormals belgischem Sprach-
gebiet wohnten, etwa Nachkommen der Chauchen, im 5.Jh. am

Zug nach Britannien beteiligt ?

Daß im 8.Jh. der westen des niederländischen Sprach-
gebiets, das heißt Flandern (zuma1 westlich von Leie und

Schelde) , Zeeland und Ho1land, sich in bedeutendem Maße der
Umlautwirkung entzieht, ist vielleicht auf das belgische Sub-
strat zurückzuführen. Der Westen wurde ja erst in der Mero-
wi-ngerzeit vol1ständig germanisiert. Dort lebt z.B. der
belgische Volksname der Menapii noch im frühmittelalterlichen
Gaunamen Menpiecus (< Menapisk) weiter.

Die allmähIich fortschreitende Germanisierung der unter-
worfenen belgischen Bevölkerung wurde im Süden gehemmt durch
die römj.sche Eroberung Galliens (58-51 v.C.). Im 1.-3,Jh.n.C.
gehen nicht nur das heutige französische Sprachgebiet, sondern

auch Südflandern mit Einschluß des Gaues Waas, Südbrabant,
Südlimburg und der Süden des Rheinlandes (nordwärts bis etwa
Köln) den weg der Romanisierung. Das geht deutlich hervor
aus der Assibilierung von k vor e oder i in gallorömischen
und belgischen Ortsnamen, z.B. Wieze 11148 Winzel aus
llenikiom, zum belgJ.schen Personenna.men l,tenikios (uenis
'Freund') oder Semmerzake (815, Kopie 941, Cinbarsaea) aus

Cimbrasiacum, z\)m Personennamen Cimbz,asios. Dieselben Ge-
biete gehören übrigens auch im Frühmittelalter, nach der
fränkischen Eroberung, zrm großen germanisch-romanischen
Bereich, der zweisprachig war.

Der höhere soziale Stand ging zuerst zum Gebrauch des
Lateins über. Die niederen Schichten folgten allmählich.
Doch lebte am Vorabend der germanischen Vötkerwanderung des
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52 GYSSELING

5. Jahrhunderts dj-e germanische Sprache nicht nur in Nord-
belgien, sondern auch in der heutigen Wallonie weiter, wie
etwa aus der Erhaltung des germanischen th (jetzt d) in
Dootnik, Dz,ongen, Dender usw. ersichtlich ist.

Daß damal-s in den Niederlanden und im Rhelnland eine
stattliche Anzahl lateinischer Lehnwörter und auch Lehnsuf-
fixe ins Germanische übernommen und teilweise auch an andere
germanische Sprachen weitergegeben wurde, ist eine bekannte
Tatsache.

Die fortschreitende Romanisierung wurde ihrerseits gehemmt

durch die fränkische und sächsische Eroberung. Um 27O setzten
die germanischen EinfäIle in Gallien ein.

Die schriftlichen Quellen scheinen darauf hinzuweisen,
daß die Franken einmal in der Provinz Groningen und wahr-
scheinlich auch an der si.ch anschl-ießenden deutschen Nord-
seeküste beheimatet waren. Der Name Fz.anken dürfte daher ein
jüngerer Name jenes Volksstammes sein, der vorher Chauehen
hieß. Teils über See, teils über Land drangen sie im letzten
Viertel des 3. Jahrhunderts in Zeeland und in die Betuwe
ein. Die Salii, deren Name im caunamen SaLLand (Overijsel)
weiterlebt, dürften ein vorher selbständiger Volksstanun ge-
wesen sein, der damals in den Franken aufgegangen ist. Im
4. Jahrhundert werden zwar auch dLe Chanauen, Btukterer,
Chattuaz,ier, einmal auch die Amsiaarier, die gewöhnlich mit-
einander verbündet operj-erten, aIs Ftanken bezeichnet, doch
treten diese südöstlichen Pranken offenbar niemals als Ver-
bündete der nordwestlichen Franken, sondern im Gegenteil
a1s ihre Konkurrenten auf. Kurz vor 358 siedeln Salii aus
der Betuwe nach Texandrien, das ist die Gegend von Tilburg -
Eindhoven, über. Nachdem 4O2 die römischen Garnisonen aus
Gallien nach Italien zurückgerufen werden, wird die Ver-
teidigung der Rheingrenze den Franken überlassen. Obwohl
die schriftlichen Quellen darüber schweigen, ist es wahr-
scheinlich, daß ab etwa 4O5 die Franken a1s Föderaten ihr
Wohngebiet von Texandrien aus über den ganzen Rest des
tongerschen Territoriums, d.h. des späteren Bistums Lüttich,
ausbreiten. In der Provinz Namur begS,nnen fränkische Reihen-
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gräberfelder näm1ich schon im frühen 5.Jh. (HaiIIot, Eprave,

usw.). Um 4o5 geht auch GeIIep am Rhein direkt aus römischer
j-n fränkische Hand über: ein vorgeschobener östlicher
Verteidigungsposten, der auch archäologisch mit dem Maas-

land zusammenhängt.
Trier wird zum Zankapfel zwischen Franken und Burgundern,

die 4O7 nach ihrem Einfall in die Germania Superior ein
Föderatenreich mit der Hauptstadt worms gegründet hatten.

Vermutlich um etwa 430 wirft der fränkische Teilkönig
Chlodio, dessen Sitz Duisburg zwischen Löwen und Brüsse1
war, die römische Oberherrschaft ab, erobert Cambrai und

bald danach das weitere Land bis zur Somme. Das fränkische
Teilkönigreich Tournai dürfte von Cambrai aus gegründet worden

sein. Die Namenverwandtschaft zwischen Chlodio und Chlodwig,
dem späteren Teilkönig von Tournai, deutet ja auf Bluts-
verwandtschaft hin. Um 445 erobert Chlodio auch Artois.
Wahrscheinlich wird damals Th6rouanne gbenfalls ein frän-
kisches Teilkönigreich.

In der Mitte des 5.Jhs. scheint der nördliche TeiI der
Germania Superior, aus der die Burgunder 435 nach Burgund,
der Franche-Comtö und der Westschweiz übergesiedelt waren,
zwischen Franken und Alamannen aufgeteilt worden zu sein.
vermutlich ging hier die fränkische Eroberung von Trier
aus, das ja im dritten Viertel des 5.Jhs. der Sitz eines
fränkischen Teilkönigs (Arbogast) 1st. So wird auch die Ein-
verleibung des nördlichen Teils der Germania Superior,
nämlich das Gebiet um Mayen und Koblenz, i-n das Erzbistum
Trier besser verständ1ich.

486 erobert der TeiIkönig von Tournai, Chlodwig, das
römisch verblj-ebene Gallien bis zur Loire. Er Iäßt, vrle

Gregor von Tours berichtet, die anderen fränkischen Teil-
könige, die alle mit ihm versippt waren, ermorden und

vereinigt auf diese weise das fränkische Reich. In Köfn
geschieht dies offenbar im Jahre 5O9. Auch der Name des

Kölner Teilkönigs Chloderik, Sohn des Sigibert, weist auf
Blutsverwandtschaft mit Chlodwig hin. Darf man annehmen, daß

das fränkische Teilkönigreich KöIn von Ge11ep aus gegründet
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$rorden ist, das selbst eine Abzweigung von Tongern sein
dürfte ? Ein r,reiterer Schluß wäre, daß nicht Xanten, das ja
in chattuarischem Gebiet lag, auch nicht KöIn, sondern
Ge11ep der Sitz des Xöiigs Siegfried aus der Nibelungensage
lrar.

495 schlägt Chlodwig die nordwärts vordringenden Alaman-
nen bei Zü1pich. Auch ihr Gebiet wird einverleibt. fn den
nächsten Jahrzehnten breitete sich die fränkische Herrschaft
über fast ganz Gallien aus.

Der fränkischen Eroberung folgte die fränkische Siedlung.
Massenhaft ist diese in Frankreich aber nur bis etwa zu einer
Linie Beauvais - Laon vorgedrungen.

Wahrschelnlich in der Mitte des 5.Jhs. fand auch eine Ex-
pansion der Chattuarier aus ihrem Ursprungsgebiet an Lippe
und Ruhr nach dem Niederrhein (Kleve - Getdern) statt.

Ab 364 wird von sächsischen Einfäl1en über See in Gal1ien
berichtet. Nach dem Abzug der römischen Garnisonen nach
Italien fallen um 4O5 Sachsen und Heruler, erstere aus
Schleswig-HoIstein, letztere von den dänischen Inseln, in
Nordgallien ein. Aus der Tatsache, daß später der Westteil
der Gaue Flandern und Mempisc dem Bistum Thörouanne, ihr
Ostteil dem Bistum Tournai angehört, darf man vieLleicht
folgern, daß die Herrschaft dieser Geblete 445 oder kurz da-
nach von den fränk. Teilkönigen in Thörouanne und Tournai den
t 4O5 eingedrungenen Seevölkern entrissen worden ist.
Auch die Einverleibung des südwestlichen Teils des Gaues
Texandrien, nämI1ch der Antwerpener Gegend (= Rien) , in das
Bistum Cambral dürfte darauf hinweisen, daß dieses Gebiet
von dem fränkischen Teilkönig in Cambrai gegen die hier eben-
falls eingedrungenen Seeleute (die Andoverpenses der Vita
sancti Eligii) erobert worden ist. Es sieht so aus, als
gingen in den Niederlanden und dem Rheinland die Bistümer
in territorialer Hlnsicht nicht auf römische Civitates,
sondern auf (besonders fränkische) TeiIkönigreiche zurück.
Der FaII des Bistums Utrecht, das im wesentllchen dem frie-
sischen Könlgreich entspricht, stellt aLso kelne Ausnahme
dar, sondern ist die Rege1.
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In seiner B1ütezeit, d.h. im 7.J}:,., reichte dj-eses frie-
slsche Königreich südwestlich bis zum Sincfal, schloß also
noch Kadzand mit ein. Im Süden umfaßte es auch noch die Vier
Ambachten. Vor der friesischen Expansion waren in HoIland
und Zeeland schon andere SeevöIker, z.B. lüariner aus Ho1-
stein, eingewandert.

Endlich sei noch daran erinnert, daß der angelsächsischen
Ivligration über das Meer im 5.Jh. eine sächsische Expansion
aus Schleswig-HoIstein im 6.-7.Jh. südwärts folgte. Am Ende

des 7. und Anfang des 8.Jhs. eroberten die Sachsen die Wohn-
gebiete der Brukterer und Chattuarier an Lippe und Ruhr.
Die Eroberung des Hamalands, des Vtohngebiets der Chamawen,

erfolgte wohl gleichzeitig. In den Niederlanden wurde die
IJssel zur Grenze zwischen Sachsen und Franken.

Es soll jetzt versucht werden, eine Brücke zu schlagen
zsrischen den linguistischen Fakten und den historischen
Daten.

Ei.ne tiefgreifende Scheide innerhalb des Westgermanischen
ist diejenige, welche et, dj-e oberdeutsche Form des personal-
pronomens der 3. Pers. Sing. Mask., von nordwestlichem ftie,
hZ, her trennt. Oberdeutsch en und gotisch ls setzen das idg.
Personalpronomen is fort (v91. Iat. ls). Dieses muß also
in den Jahrhunderten um Christi. Geburt lm elbgermanisch-ost-
germanischen Bereich iz, ez gelautet haben. Altenglisch bj-s
altmitteldeutsch fu2, her d.agegen führt das idg. Demonstratlv-
prorslEn kis 'dieser' (vgl. Lat. eie) vreiter. Dieses muß am An-
fang unserer Zeitrechnung in diesem Sprachkreis hiz, hez ge-
lautet haben. Dies führte einerseits, mit Entwicklung eines
22, "u anl. hie, ae. nd. hZ, andrerseits, mit Rhotazlsmus,
zu hen. Das Demonstratj-vpronomen hiz, hez ging, bis auf
wen.i.ge Spuren vor al1em im Gotischen und Runennordischen, dem

Elbgermani-sch-Ostgermanisch-Nordgermanischen verloren. Das

Personalpronomen iz, ez hingegen wurde, allerdings im
Nom. Sing. Mask., 1m Altenglisch-Altnlederländisch-A1t-
niederdeutschen aufgegeben; seine Funktion übernahm hier das
Demonstrati-vpronomen hiz, hez.

55



GYSSELING

Die Form hez > hez, muß ej.nmal im gesamten niederländisch-
niederdeutschen Sprachgebiet vorhanden gewesen sein, da sj-e
sich nicht nur im Limburgischen, Ripuarischen und sonstJ_gen
Mitteldeutschen, sondern enklitisch auch im Priesischen
(1eLzt er.) erhalten hat. In späterer Zeit wurde sie von der
rorm hZ2 überlagert, welche von Groningen bis nach West-
flandern her völJ-ig verdrängte. Im Friesischen, Limburgischen,
Ripuarischen und teilweise auch im tloselfränkischen konkur-
rl.ert hZ2 mit der Form hez,. Es sieht so aus , a1s wäre hZz

von den Angelsachsen, Franken und Sachsen verbreitet worden.
Das Limburgische bewahrt dann vorfränkisches Sprachgut.

Der Entlvi-cklung von hiz, hez zt hZ2 einerseits, frer
andrerseits ist jene der Personalpronomina uiz, jiz, miz,
thiz und des ArtikeLs thez ähnlich. Auch diese sind ei.nerseits

"u rZ2, gä2, ^ä2, thZz, andrerseits zu ?nirr eiz,, miz,, thit,,
ther geworden. Die Formen ohne :r konkurrj-eren mit solchen
auf r" im Limburgischen, in geringerem Umfang auch im Mittel-
fränkischen. Die r-Iosen Formen herrschen aIlein im Rest des
niederländischen Sprachgebiets. Allerdings ist die Sachlage
durch die frühe Verwechslung der Dative ,22, thä2 und der
Akkusative nik, thik kompliziert worden, wobej- das Limbur-
gische, Südniederrheinj-sche und ein ripuarischer Grenzsar]m
die Akkusativform im allgemeinen auch für den Dativ, das
sonstj.ge Niederländische die Dativform auch für den Akkusativ
verwenden. Das Ripuarische bewahrt in der Regel den al-ten
Kasusunterschied.

Die altniederländischen Pronomlnalformen mie, die, hie,
aie , gie haben sich im 1 3. Jahrhundert nur noch j.m West-
flämischen erhalten. In den übrigen Mundarten sind sj-e zu
m7, a7, h7, u7, 97 monophthongiert worden. In altnieder-
ländischer Zeit reichen hie und thie nordostwärts bis zur
Mundart des Heliands, dessen Verfasser zwar in V,ierden Mönch
war, jedoch in der Sprache seiner zutfener Heimat schrieb.

Das Altniederländische hat den Stamm fti- (aus idg. kl-)
auch in den meisten anderen, das Altenglische und das A1t-
friesische haben ihn in sämtlichen anderen Kasus des per-
sonalpronomens der 3. Person eingeführt. Das Al-tnieder-
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deutsche dagegen bewahrt, abgesehen von der 3. Pers. Nom.

Sing. Mask., durchweg den Stamm l- ohne anlautendes h,
stimmt also weltgehend zum'Elbgermanischen. Das Westmosel-
fränkische entspricht genau dem Niederländischen, z.B. mj-t
trierisch hihn, hihr. Dies ist wohl durch die Tatsache zu

erklären, daß das trierische Gebiet zunächst von nordwest-
lichen Franken besiedelt und erst nachher von den Alamannen
erobert wurde.

Auch Limburg hat in alIen FäIlen ausnahmslos fu-An1aut, das
Niederrheinische, Ripuarische und Ostmoselfränkische zeigen
dagegen durchweg vokalischen Anlaut. Schon die Wachtendonk-
schen Psalmen haben in ihrem niederrheinischen, die Krefelder
Mundart -widerspiegelnden Teil nur vokalischen Anlaut, im
Gegensatz zur westmoselfränkischen Vorlage. Doch begegnen im
niederrheinisch-ripuarischen Raum auch gelegentlich ft-Formen,
z.B. in Jülicher Urkunden und im geldrischen Bestiaire. Es

sieht so aus, als hätten im Rheinland die von Nordwesten
kommenden Franken den h-Anlaut, die von Osten eindringenden
Chattuarier und die von Südosten vorrückenden Alamannen den
vokalischen Anlaut propagiert.

Eine andere alte Opposition innerhalb des Germanischen
tritt ans Llcht in der starken Elexion des Adjektivs sowie
in der Flexion der Possessivpronomina und der zusammen-
gesetzten Demonstrativpronomina. Hier steht im Dativ Sing..
Mask. und Neutr. altenglisch und altnordisch -zzz altnieder-
deutsch und althochdeutsch -umu, -emu gegenüber, dem sich
gotisch -anma anschließt. Also ae. blindum, an. apgkom, aber
and. blindunu, ah,d. blintemu, 9ot. blindanma.

Daß -um auch für das Altniederländische, und zwar für den
Südwesten, charakteristisch war, geht aus frühen Ortsnamen-
belegen hervor z 844-64 (Kopie 9611 Aldomhem, jetzt Audrehem,
und 857 (Kopie 961) Gruonomberg, jetzt Sint-Winoksbergen. Daß

-um bj-s ins Niederrheinische g'aIt, beweisen die Wachtendonk-
schen Psalmen aus der Krefel-der Gegend, wo auslautend -n
allerdings schon zu -n geworden j-st .. fan hoon himili. Das
Ripuarische gehört in dieser Hinsicht dagegen schon dem AIt-
hochdeutschen an (uneeme usw. in KöIner Urkunden ab 1258).
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Desgleichen herrscht -umu, -eno in den kleineren and. Denk-
mäIern aus Essen, Werden, Freckenhorst usw. sowie, ausgerurrlEn

den Anfang, in der östlichen Heliandhandschrift M. Mit ihrem
-zm stehen das Utrechter Taufgelöbnis des 8.Jhs. (allum
diobolgeldae) und di.e Urfassung des Heliand, wie dies vor
aIlem aus den Fragmenten ersichtlich ist, auf altnieder-
ländischer Seite.

Die Grenze zwischen anl-. -um und ahd. -ezzr ähnelt der
Nordgrenze der hochdeutschen Lautverschiebung, die ja,
allerdings in beschränkterem Ausmaß, das Ripuarische noch
mitumfaßt. iledoch können beide Erscheinungen im Ripuarischen
schwerlich autochthon sein. Seit dem 2.Jh.v.C. und während
der ganzen Römerzeit gehörte der KöIner Raum ja zu dem vom

Norden aus germanisierten niederländischen Sprachbereich.
Ein breiter romanischer Gürtel beiderseits der Mosel trennte
ihn in der Römerzeit vom l{ainzer Gebiet, wo elbgermanische
Scharen im 1.Jh.v.C. eingedrungen und nordwärts sogar bis in
die Koblenzer cegend vorgerückt waren, danach aber aIlmählich
der Romanisierung verfielen. Es ist eine ansprechende Hypo-
these, daß die Alamannen, welche Ende des 5.Jhs. aus der
Maj-nzer Gegend vorstießen und 496 bei ZüIpich von den Pranken
geschlagen wurden, nicht wleder vertrieben wurden, sondern
ihre Siedlungen behalten durften, und daß sie die Anlage zur
zweiten Lautverschiebung mitbrachten.

tn äen bisher angeführten Spracherscheinungen stand das
gesamte oder nahezu das gesamte altniederländische Sprach-
gebiet deutlich auf englischer Seite. Daneben gibt es auch
Merkmale, in denen nur der Westen, daß heißt insbesondere
Nordfrankreich, Flandern, Zeeland und Holland, mit dem

Englischen und teil-weise mit dem Friesischen zusammengeht.
Dabei. stellt sich das südholländische Festland oft als ein
Einbruchsgebiet östlicher Formen dar, was offenbar auf eine
fnunigration aus der im Frühmittelalter stark bevöIkerten
Betuwe und ihrer Umgebung schließen Iäßt. Dem Englischen am

nächsten steht Westflandern und noch mehr der ehemals ger-
manische Teil des D6partements Pas-de-Calais. Daß dies a1les
mit einer Einwanderung seefahrender Völker (Sachsen usw. )
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zusammenhängt, wird wohl niemand leugnen.
Ein einleuchtendes BeisPiel dafür ist die Entrundung des

umgelauteten zr, also u>A>i. Allerdings ist diese Entrundung

in flämischen und friesischen ortsnamen schon im 8.Jh. be-
legt, also wesentlich früher als im Englischen, wo sie, z.B.
in Kent, durchgängig erst im 1O.Jh. auftritt. Die Ostgrenze
der Entrundung ist von wort zu Wort verschieden. In mehreren
wörtern gehört sogar das westbrabantische noch zum Ent-
rundungsgebj-et, z.B. e»eL<uoil, LetteL<Luttil. Die Form sf,ie
reicht im 13.Jh. bis in die Dendergegend und I'lechelen. In
anderen wörtern ist die Entrundung auf das Flämisch-zee-
Iändisch-Ho1ländische beschränkt, z.B. dinken, brigghe (lnol--

1ändisch daneben auch denken und dunken, bnegghe; schon im

Egmonder Willeram findet sLch thinkeü neben thunket) . MeLLe

'Müh1e' aus lat. mulina begegnet nur im Däpartement Pas-de-
CaIais.

vöIIig abweichend davon ist die Verbreitung der Entrundung
beim Verb eelen, eellen, nämlich Holland-Utrecht-Brabant-Süd-
ostflandern, In diesem wort ist die Palatalisierung mit an-
schließender Entrundung übrigens nicht durch einen Umlaut-
faktor, sondern offenbar durch das ehemals dem Vokal voran-
gehende k veranlaßt worden, wie durch das entsprechende alt-
northymbrische scyLun, seiLun und das altfriesische skilun,
skelen nahegelegt wird.

Bemerkenswert ist auch die Entwicklung anh > öh und anf >

ä1 in ftamisch-zee1ändisch-hoIländisch broehte, doehte, zoch-
,e im cegensatz zu südostflämisch-brabantisch-utrechtisch
braehte, daehte, zachte. Denselben Vorgang beobachten wir
in westflämLsch goes (nur noch in Familien- und Ortsnamen
be1egt) gegenüber holIändisch-ostfIämiscl:. gans.

Damit verglelchbar ist auch das westflämische Demonstrativ-
pronomen gone, guene im 13.Jh. (jetzt nur noch relikthaft
bewahrt) gegenüber ostf lämisch-zeeländisch-ho11ändisc}r gene

'jenerr. Daß die Form gone auch einmal in Ostflandern und

Holland galt, im 13.Jh. aber schon vöIlig im Rückzug be-
griffen war, zeigen sporadische Belege aus Gent 1235 (ab

1237 Ln cent nur noch ghene), Hulst 1293 und Holland 1295.
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Die Form gon_e stimlr.t zu ae. geon, ietzt englisch yoz,
yonder, die Form gene zu ahd. iener. In beiden Fällen ent-
wickelte sich im Niederländischen anlautendes i- zu g-,
wle das z.B. auch im Personalpronomen gie aus jrTa oder lm
Yerb gien aus jehan der Fa1l ist. Die beiden Formen gehören
zwei verschiedenen Ablautstufen an. Deutsch iener und nieder-
ländisch gene setzen 1-dg. eno- 'jener', englisch yon und

westflämisch. gone hingegen idg. ono- voraus. Im Germanischen

wurde ono- z! ana-, dessen a vor n im Altenglischen zu o

zurückkehrte. Vor allem das Westflämische muß einmal an

dieser altenglischen (auch altfriesischen) Entwicklung teil-
gehabt haben.

Parallel mit dem Englischen verlief auch die Entwicklung
des Präfixes gi > ge- > ie- > i- in westflandern und Nord-
frankreich. Im Altenglischen ist ge- (auszusprechen je-)
die Normalform. Einzelne Spuren von gi- finden sich.noch
im Frühaltenglischen. Die ersten Belege von i- begegnen

spätaltenglisch, und zwar zuerst nach anderen Präfixen :

uniLie.
Im niederländischen Sprachgebiet begegnen letzte Spuren

von gi- (ghigheoen, ghisegheZt usw.) in zomergem 1277, Brügge

1282, Holland 1296, jedesmal neben ghe-, O€-. Die Porm je-
gilt im 13.Jh. fast uneingeschränkt in Calais : 1269 Jemene

broe, 1293 jeeonreit, jegharuet, jesmout, ietannet, zeieuand,
aber schon 1295 lneneb?oue. wei-ter ostwärts findet sich ie-
auch in Veurne 1299 (jehanghen neben jnaket) und Oudenburg

1282 (jenete neben ghedaen usw.). Dort auch ie- : Veurne
1295 (iehanghen, iemake, neben ymet) I Veurne 1297 (iehanghen,
iemaket, ieeeit neben ynetl, Veurne 1298 (iehanghen, ielo»en,
iemete, ienonen neben inakeü), Veurne 1299 (ieghei»en,
iehelike, iemet), oudenburg 1277 (aemet neben jmet, ghedaen

usw.), Brügge '1284 (ieuaschen neben häufj-gem ghe-\. Inlau-
tend schon 1119 Stenieu)etea, 1222 Stenieuerke (jetzt Steen-
werk) . Vor allem die Schreibung 1277 Aenet legt- die Vermutung

nahe, daß je- sich über ie- zu i- entwickelt hat. Sonst
kommt in westflärnischen Texten des 13.Jhs. i- massenhaft
vor, allerdings neben ebenso l:äufigem ghe-.
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Daß auch in HoIland einmal Ansätze zur selben Entwicklung
dagewesen sind, zeigt einmaliges iegioan im Egmonder Willeram,
wo ge- jedoch dle Normalform ist: gegioon. Auch der zee-
Iändische Ortsname Ierseke Iäßt sich hier einreihen : 98O

Kopie 15.Jh,. Gereicha, 1186 Gerseeha, 1219 Gerseea, 1291

,Iiez,sike, Iersike, 1299 letsike.
Auch das Altfriesische hat eine ähnliche Entwicklung ge-

kannt, z.B. iebeden, iebunden, ied7n. Die Form iegi»an findet
sich auch in der Homilie Bedas aus Essen, 1O.Jh.

Im Altenglischen schwindet der Endvokal nach langer Stamm-

silbe in weiblichen Substantiven der -A-KIasse t Ldd 'Kanal-',
etz,Et I straße t , nEd 'wiese' .

Genau dieselbe Erscheinung zeigt sich in einigen Wörtern
im Südwesten des niederländischen Sprachgeblets. Sie sind
am zahlreichsten im Pas-de-Calais. Nur hier findet man z.B.
Bt"dt I Mitte 12.Jh. Bokeriestraü und Mollines ettat in
Saint-Omer, 1181 Kopie 1 2.Jin. He?etrat in Nieurlet, 1282

Naugt?aet und 1296 Stneie strat in Calais. Sonst gilt in West-
flandern usw. nur st?ate. Die Form Leed j-st- kennzeichnend
für das Pas-de-Calais und Vilestflandern, z.B. 1151 Niuetled,
jetzt Nieurlet. In Ostflandern und Holland ist es Lede. DLe

Form sLuue ist westflämisch, ostflämisch, zeeländisch und

auch in HoIland nicht unbekannt, hier allerdlngs neben
häufigerem eluee. Die Form meet, auch maet, j-sL charakteri-
stisch für Westflandern, OstfLandern, Zeeland, die südhol-
ländlschen Inseln und Nordholland. Im südhoIIändischen Fest-
land ist nade dj-e gewöhnliche Formi diese ist auch utrechtlsch
und brabantisch.

Auch das Altfriesische bewahrt resthaft einige Wörter mit
Schwund des Endvokals nach langer Starunsilbe. Hier ist im
allgemeinen das auslautende -e analogisch neu eingeführt.
Denselben Vorgang di.irfen wir für das Flämlsch-HolLändische
annehmen. westflandern und vor allem Pas-de-Ca1ais stehen
dem Englischen noch immer am nächsten.

Der Schwund des Endvokals nach langer Stammsilbe steht
in keiner Beziehung zum allgemeinen Schwund des auslautenden
-e im Zentral- und Südostniederländischen, dessen erste
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Spuren im 13.Jh. in Südholland, Utrecht und celderland be-
gegnen und der gerade in Flandern und Zeeland unbekannt ist.

Nebenbei sei hier noch an die zahlreichen Ortsnamen auf
-tün im Pas-de-Calais erinnert. Sie sind hier Zeugen ej_ner
massenhaften Einwanderung aus England etwa im 7.Jh.

Ein hervorstechendes t'lerkmal des Südwestens ist schließIich
das weibliche Personalpronomen der 3. pers. Sing. soe. Iti
13.Jh. herrscht eoe uneingeschränkt in West- und Ostflandern.
In Zeeland, Holland und Brabant ist zu dieser Zeit sl all-
gemein üblich, doch kommen im 13.-14.Jh. einzelne Spuren
von soe auch in Zeeland, Holland und Westbrabant vor. Heute
ist soe bis in die Nähe von Saint-Omer zurückgedrängt worden.

Dieses Personalpronomen stimmt zum Demonstrativpronomen
gotisch sA, altnordisch §r. fm Südwestniederländischen ist
das Demonstrativpronomen sö zum Personalpronomen gerrrorden,
genau so wie das Demonstratlvpronomen hiz z:uutn personal-
pronomen im Gesamtniederländischen. Doch ist sä im west-
germanischen außerhalb des Südwestniederländischen nicht
nachzuweisen. Darf man für die Einführung von soe im Süd-
westen die von den dänischen Inseln stammenden Heruler ver-
antwortlich machen ?

Es gibt noch mancherlei andere Spracherscheinungen im
Viestniederländischen, die an England und Friesland erinnern,
z.B. der steigende Diphthong im personalpronomen ju jou, der
j-Vorschlag in der Konjunktion jof, im Südwesten auch der
auf Suffix -iz hinweisende Umlaut in den partizipien gedregen
und gesLegen. Ein weites Untersuchungsfeld liegt noch offen
vor uns.

Bibliographi sche Hinwei se

Das studiw des Artniederländrschen unal Frühmitterniederrändischen
soll selbstverständlich von den sicher lokalisierten und datterten
Quellen ausgehen. Diese sind

1. Die Ortsnamen. Diese wurden brs 1225 herausgegeben rn meinem
Topongmisch woordenboek van Belgiä, Nederland, Luxemburg, Noord-
Frankrijk en west-DuitsJand, Tongeren 1960.
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2. Die Personennamen. Ein Personennamenbuch bls 1225 für Belgien,
Holland und Nordfrankreich wird von mir vorbereitet.

3. Die amtlichen Texte. Diese wurden bis 13oo herausgegeben in
meinem cotpus van MiddeLnedertandse teksten, 's-Gravenhage 1977 [ gr-
schienen 1978 ].

Eine Ausgabe der altniederländischen und mittelniederländischen
literarischen Handschrlften bis 13oo wird von nir vorbereltet. Der
erste Band, der die kleineren Texte ud die Fragrmente umfassen wird,
ist druckfertig. Jeder Text wrrd lokalisiert an Hand der an den NaDen
und den frühen amtlichen Texten gewonnenen Ergebnisse. Dleser erste
Band enthäIt auch eine Auseinandersetzung mit der Sprache des Heliand.

Eine studie über die cermanisierung der Niederlande wird in der
Nieuue ATgemene Gescäjedenis der Nederlanden, Haarlem' vernutlich 1979,
erscheinen.

Eine kurze ceschichte cler niederländrschen sprache erschien von
Dir unter deD Titel De geschiedenis van onze taal inr Twintig eeuwen
vlaandeten. TelI 9: De vl,aamse gemeenschap lff: Facetten van de sociaaT-
cu-l.turele ontwikkeling tot hden, Hasselt 1978. Eine ausführliche
ceschichte der äIteren niederländischen Sprache soll 198O erscheinen.
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